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Gnunome und wilde Krähen

Anton hockte auf der Fensterbank. Er hielt seine Knie fest umschlungen und starrte in die Abenddämmerung hinaus. Vor einer guten Viertelstunde war die Sonne untergegangen. Mittlerweile erinnerte nur noch ein schmaler orangeroter Streifen am Horizont an den warmen Herbsttag, den Anton auf dem riesigen Grundstück von Tante Thea verlebt hatte.

Vorvorgestern waren Mama und Papa ins Flugzeug nach Rom gestiegen. Sie liebten es, Kirchen, Museen, Ausstellungen und alte Gebäude zu besichtigen, und unternahmen in jedem Herbst eine solche Städtereise. Für Anton war das viel zu anstrengend. Und deshalb verbrachte er auch in diesem Jahr seine Oktoberferien bei Tante Thea.
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Eigentlich war Tante Thea Papas Tante.

Sie lebte in einem windschiefen Haus,

das auf einem Hügel stand.

Drum herum lagen Wiesen,

ein Gemüsegarten

und ein kleiner Wald.

 



Anton hatte sich hier immer sehr wohlgefühlt, doch diesmal war es anders. Es war schwer zu erklären, woran es lag, denn auf den ersten Blick schien alles so wie sonst zu sein. Tante Thea hatte das Haus fein herausgeputzt. Die alten Holzdielen glänzten von frischem Bohnerwachs, die Treppe in den ersten Stock knarrte wie eh und je, die Bettwäsche duftete nach Veilchen und fühlte sich kuschelig weich an. Außerdem hatte es wie gewohnt morgens, mittags und abends zum Nachtisch Antons geliebten Karamellpudding gegeben.
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Die Tage waren sonnig.

Das bunte Herbstlaub raschelte im Wind.

Tante Thea erntete Äpfel und Kartoffeln.

Sie kochte Saft ein

und spielte mit Anton Monopoly.

Alles schien so friedlich zu sein.

Aber war es das auch?

 



Der orangerote Streifen am Horizont verschwand. Anton fröstelte. Er ließ sich vom Sims heruntergleiten und schlüpfte unter die duftende Bettdecke. Die Gardine stand einen Spaltbreit offen. Dahinter waren der dunkle Abendhimmel zu sehen, die funkelnden Sterne und ein paar dünne Wolken, die darüber hinweg zogen.

Anton dachte an Janna, 
das Mädchen aus der 
Nachbarschaft.
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Janna war genauso alt wie er.

Sie hatte wilde rote Haare,

grasgrüne Augen

und eine Million Sommersprossen

auf der Nase.

 



Zu Hause spielte Anton fast nie mit Mädchen. Aber hier gab es außer Tante Thea niemanden, mit dem er seine Zeit verbringen konnte. Außerdem fand er Janna sehr nett und irgendwie lustig, denn sie sagte seltsame Dinge, wie: „Die Gnunome haben heute Mamas Blumenbeet umgegraben.“ Oder: „Wenn du am Abend nicht rechtzeitig im Haus bist, holen dich die Krähen.“ Wenn sie lachte, schepperte es so laut, als ob eine Blechdose voller Murmeln Tante Theas Holztreppe herunterkollerte, und wenn die Sonnenstrahlen in ihre Augen trafen, funkelten sie wie die Laserlampen eines Ufos.

Im Sommer war Janna mit ihrer Mutter und einem weißen Meerschweinchen namens Flecki in das große Haus mit dem Eisentor und den steinernen Löwen davor gezogen. Angeblich hatte es einmal Jannas Ururopa gehört, aber Tante Thea hielt das für einen Schwindel.


Anton seufzte leise.

Er zog sich die Decke bis zur Nasenspitze

und schloss die Augen.

 



Aber es wurde nicht dunkler, sondern heller. – Sehr viel heller! Erschrocken riss Anton die Augen wieder auf. Hinter dem Gardinenspalt war nun der Mond zu sehen. Er war beinahe kugelrund und blickte Anton grinsend ins Gesicht.

 



„Hallo, Mond“, stammelte Anton.

„Hallo, Anton“, sagte der Mond.

Seine Stimme klang dunkel und samtig.

„Wieso kannst du sprechen?“,

fragte Anton.

Der Mond blinzelte.

„Wieso kannst du es?“, fragte er.

Hastig zog Anton sich die Decke über den 
Kopf. Das gibt es doch gar nicht, dachte er. 
Das ist bestimmt bloß ein Traum.
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Vielleicht war er einge- 
schlafen, ohne dass er 
es gemerkt hatte. So 
etwas war nicht 
ungewöhnlich, 
eigentlich passierte 
es andauernd.

Anton überlegte, ob er aus dem Zimmer schlüpfen und zu Tante Thea hinunterlaufen sollte. Wenn er das hinbekam, wäre das hier kein Traum. Nein, dann wäre er wach und der Mond hätte tatsächlich mit ihm geredet. Langsam rollte Anton sich auf die Seite. Er schob die Füße über die Bettkante, schlug die Decke zurück und sprintete los.
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Anton sah nicht zum Fenster hinüber. Er rannte geradewegs auf die Tür zu, riss sie auf und stürzte mit laut stampfenden Schritten die Treppe hinunter.

Aus dem Wohnzimmer am anderen Ende des Flurs fiel ein langer schmaler Lichtstreifen auf die dunklen Holzdielen. Außerdem war das leise Murmeln des Fernsehers zu hören.

„Was ist denn los?“, hörte er Tante Thea rufen. „Bist du das, mein Junge?“


Der Lichtstreifen verbreiterte sich und die alte Dame trat in den Flur. Sie trug eine Schlafmütze, einen geblümten Morgenmantel und hellblaue Pantoffeln.

 



„Hast du schlecht geträumt?“, fragte sie.

Anton nickte.

„Dann hast du jetzt bestimmt Durst“,

meinte Tante Thea lächelnd

und wuschelte ihm

durch die dunklen Locken.

 



Sie eilte in die Küche und kam kurz darauf mit einer Flasche Birnensirup und der Wasserkaraffe zurück. Anton folgte ihr in das kleine gemütliche Wohnzimmer.

„Nimm dir ein Glas und setz dich“, sagte Tante Thea, während sie zuerst auf die Vitrine und dann auf das Sofa deutete. Vorsichtig öffnete Anton eine der beiden Schranktüren, fischte zwei Gläser heraus, stellte sie auf den Tisch und ließ sich auf die weichen Kissen in der Sofaecke plumpsen.

Tante Thea schenkte Birnensirup und Wasser ein und sank in den Ohrensessel.


„Morgen ist Vollmond“, sagte sie. „Daran wird es wohl liegen, dass du schlecht geträumt hast.“

Anton nahm sein Glas und trank einen Schluck. Das süße kühle Getränk schmeckte wunderbar.

„Auf dem Land ist die Kraft des Mondes stärker zu spüren als in der Stadt“, fuhr Tante Thea unterdessen fort. Wieder schenkte sie Anton ein Lächeln. „Du brauchst dir deswegen aber keine Sorgen zu machen.“ Wieder nickte Anton. Dann räusperte er sich.

 



„Weißt du, was ein Gnunom ist?“,

fragte er.

Tante Thea lachte.

„Natürlich weiß ich das!“, rief sie.

„Nichts als Spinnerei ist es.

In Wahrheit gibt es keine Gnunome.“
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„Aber Janna hat erzählt, dass sie ihr Blumenbeet umgegraben haben“, hielt Anton dagegen.

Tante Thea leerte ihr Glas und stellte es auf den Tisch zurück. Dann lehnte sie den Kopf gegen die hohe Sessellehne und schürzte die Lippen. Wahrscheinlich dachte sie nach.
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„Wie alt bist du, Anton?“, fragte sie schließlich.

„Neun“, erwiderte er wahrheitsgemäß.

„Und wie alt ist die kleine Janna?“

„Acht“, sagte Anton.

„Das dachte ich mir.“ Tante Thea schüttelte leise grunzend den Kopf. „Eigentlich ist sie erst sieben.“

„Woher weißt du das?“, platzte Anton heraus, dabei lag die Antwort doch eigentlich auf der Hand.

Natürlich hatte Tante Thea sich längst mit Jannas Mutter unterhalten und alle wichtigen Dinge von ihr erfahren. Daher wusste sie wahrscheinlich auch, dass das Haus mit dem Eisentor und den Steinlöwen nicht Jannas Ururgroßvater gehört hatte. Trotzdem – Anton wollte nicht glauben, dass Janna eine Schwindlerin war.
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„Ich glaube, ihre Mutter hat die Gnunome erfunden“, sagte Tante Thea. „Sie will nicht, dass Janna sich nachts aus dem Haus schleicht.“ Plötzlich machte sie ein ernstes Gesicht. „Und ich möchte auch nicht, dass du das tust!“, setzte mahnend hinzu.

 



„Mach ich nicht“, versprach Anton.

Hastig trank er sein Glas aus.

Dann ging er die Treppe hinauf

und in sein Zimmer zurück.

Sein Herz klopfte laut.

Aber der Mond war verschwunden.

Zum Glück!




Alles nur Spinnerei?

Als Anton am nächsten Morgen die Augen aufschlug, tanzte ein Sonnenstrahl auf seiner Decke. Durch den Spalt im Vorhang sah er blauen Himmel und eine kleine schneeweiße Haufenwolke.

Mit einem Satz sprang Anton aus dem Bett. Er flitzte ins Bad, schaufelte kaltes Wasser in sein Gesicht und putzte sich die Zähne. Anschließend suchte er frische Unterwäsche aus dem Koffer und streifte Hose, Hemd und Pulli über.

Tante Thea hatte den kleinen Tisch im Garten gedeckt. Es gab selbst gebackenes Weißbrot, Käsecreme und Beerenmarmelade zum Frühstück.

Anton verdrückte drei Schnitten und wollte gerade nach der vierten greifen, da lugten Jannas rote Mähne und ihre grünen Augen über die Buchsbaumhecke. „Lust auf Beerenmarmelade und Karamellpudding?“, fragte Tante Thea.

Die rote Mähne und die grünen Augen verschwanden und zehn Sekunden später stand Janna vor ihnen auf der Wiese.


„Und wie!“, sagte sie.

Tante Thea bot ihr einen Stuhl an

und holte die Puddingschüssel

aus dem Haus.

Anton bestrich zwei Brote mit Marmelade.

Janna und er futterten sie in sich hinein.

Danach aßen sie Pudding.

Janna konnte unheimlich viel essen.

 



„Hast du gestern Abend den Mond gesehen? “, fragte sie später, als Anton und sie auf den Wald zu liefen. Sie hatten Angelzeug und einen Eimer dabei. „Klar“, sagte Anton. „Er ist ziemlich gruselig.“

[image: e9783641056605_i0010.jpg]


„Ist er gar nicht“, widersprach Janna. „Man muss nur freundlich zu ihm sein. Der Mond mag es nicht, wenn man sich über ihn lustig macht.“

Anton spürte, wie sein Herz zu klopfen anfing.

„Meine Tante denkt, dass du erst sieben bist“, sagte er, weil er keine Lust hatte, über den Mond zu reden. „Stimmt“, gab Janna zu. „Nächste Woche werde ich
acht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Also, bin ich es ja schon fast.“

„Okay“, sagte Anton. „Und was ist mit eurem Haus und deinem Ururopa?“, tastete er sich vor. „Was soll damit sein?“, fragte Janna und schlüpfte unter einem tief hängenden Tannenast hindurch.

 



Anton folgte ihr.

„Tante Thea sagt, dass du lügst.“

Mit einem Ruck blieb Janna stehen.

Sie wirbelte herum und funkelte Anton

aus ihren grünen Augen an.

 



„Na und?“, knurrte sie. „Die lügen doch selber!“

„Wer ?“, fragte Anton.

„Na, alle“, sagte Janna. „Meine Mutter, deine Tante … der Postbote …“

„Was, der auch?“ Ungläubig sah Anton sie an.

„Natürlich“, sagte Janna, so als ob es das Normalste von der Welt wäre, dass Briefträger ihre Kunden beschwindelten. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und lachte scheppernd, dann drehte sie sich um und rannte weiter in den Wald hinein.


Irgendwo sollte es einen Bach geben. Das zumindest hatte Janna behauptet. Jetzt dachte Anton, dass es wahrscheinlich besser gewesen wäre, Tante Thea deswegen zu fragen. Die hatte nämlich ziemlich verdutzt dreingeschaut, als Janna erzählte, dass sie fischen gehen wollte. Aber letztendlich war es Anton egal, ob dieser Bach existierte oder nicht. Anstatt Fische zu fangen, konnten sie genauso gut auch Pilze suchen oder Käfer sammeln. Hauptsache, sie hatten ihren Spaß.

 



Der Waldweg war schmal

und verlief im Zickzack.

Anton und Janna sprangen

über dicke Baumwurzeln, Farnbüschel

und Brombeergestrüpp.

Plötzlich blieb Janna stehen.

Sie legte die Hand

hinter ihr Ohr und lauschte.

„Hörst du das?“, flüsterte sie.

„Was meinst du?“, fragte Anton.

Auch er horchte in den Wald hinein.
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„Der Bach murmelt“, sagte Janna und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Er muss hier irgendwo sein.“

Anton runzelte die Stirn. „Ich hör nix“, brummte er. „Schsch!“, machte Janna. Sie presste den Finger gegen ihre Lippen und sah Anton aus ihren Ufoaugen mahnend an. Dann ging sie in die Hocke und tastete den Waldboden ab. „Jemand hat ihn eingesperrt.“

„Was?“ Anton schüttelte den Kopf. „Wo denn?“

„Hier im Boden unter all den Büschen und Wurzeln“, erwiderte Janna leise.

„So ein Quatsch!“, entfuhr es Anton. „Wer sollte denn einen Bach verstecken?“

„Jemand, der möchte, dass die Tiere nichts mehr zu trinken haben“, gab Janna zurück.

Anton schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte er. „Die Tiere im Wald tun doch keinem was. Außerdem kann niemand einen ganzen Bach in der Erde verstecken.“
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„Doch“, beharrte Janna.

„Ein Zauberer kann das.

Oder eine Hexe.“

Anton stockte der Atem.

Beklommen blickte er sich um.

Auf einmal kam ihm der Wald

sehr gruselig vor.
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„Glaubst du wirklich, dass es hier Hexen und Zauberer gibt?“, krächzte er.

 



Janna richtete sich auf. „Und wie ich das glaube“, raunte sie. „Hexen, Zauberer, Dämonen, Zentauren, Elfen, Vampire und Werwölfe“, zählte sie auf.

„Vampire leben in Schlössern“, entgegnete Anton.

 



Janna starrte ihn an.

Dann lachte sie los.

 



Ihr Lachen schepperte von einem Baumstamm zum nächsten und rüttelte in den Kronen. Innerhalb weniger Sekunden rieselte ein wahrer Blätterregen auf die beiden Kinder herab.


„Du hast echt keine Ahnung“, sagte Janna. „Das sind doch alles nur Geschichten, die die Großen uns erzählen. “ Sie wedelte vor ihrer Stirn herum. „Erwachsenenspinnereien !“

Anton schob die Unterlippe vor. Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Entweder Tante Thea hatte recht und Janna schwindelte, was das Zeug hielt. Oder aber die Erwachsenen sagten nicht die Wahrheit, was dann natürlich auch für Tante Thea und Mama und Papa und alle anderen galt. – Nein! Darüber mochte er nun wirklich nicht weiter nachdenken!

„Du meinst, dass Vampire nicht in Schlössern leben?“, fragte Anton vorsichtig.

„Natürlich tun sie das nicht“, sagte Janna und tippte sich an die Stirn.

„Aber wo leben sie denn dann?“

„Überall“, erwiderte Janna. „Vor allem in Bäumen.“ Sie deutete auf eine besonders große dunkle Tanne.

„Und besonders in solchen Bäumen.“

Anton schluckte. Er traute sich kaum, die Tanne anzusehen. „Und Werwölfe?“, krächzte er. „Wo leben die?“
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„In Menschen“, sagte Janna.

„Das weiß doch jeder!“

Wieder fing sie an zu lachen.

Wieder schepperte der Wald.

Und wieder rieselte buntes Laub herab.

 



Anton stand wie angewurzelt da und sah Janna an. Sie hatte den Blick in die Baumkronen gerichtet. Ein Sonnenstrahl brach durch das Blätterdach und fiel genau in ihre Augen. Und mit einem Mal war Anton sich ganz sicher: Dieses Mädchen war kein Mensch, sondern irgendetwas anderes. Ein Roboter, eine Hexe, womöglich sogar ein Dämon!


Und er, Anton, tat ganz sicher gut daran, wenn er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machte und nie wieder etwas mit ihr zu tun bekam.

Blitzschnell drehte er sich um und dann rannte und stolperte er den schmalen gezackten Waldweg zurück, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.

 



Tante Thea stand im Gemüsegarten.

Sie hatte eine grüne Schürze umgebunden

und trug einen Eimer und eine Spitzhacke.

Anton duckte sich hinter die Hecke.

Auf allen vieren krabbelte er zum Haus,

schlüpfte durch die Tür

und raste die Treppe hinauf

in sein Zimmer.
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Seltsame Vorgänge

An diesem Abend ließ Anton die kleine Lampe brennen, die an dem Regal neben seinem Bett klemmte. Er schüttelte das Kissen auf und lehnte sich dagegen. Anton war fest entschlossen, bis zum frühen Morgen wach zu bleiben. Sicher war sicher.

Er schnappte sich das Abenteuerbuch von Tom Sawyer und Huckleberry Finn. Die Geschichte über die beiden Jungen war superspannend und ziemlich gruselig. Wenn Anton es schaffte, sie zu Ende zu lesen, würde er die Nacht über garantiert kein Auge zukriegen. Um kurz nach neun klopfte es an die Zimmertür und Tante Thea kam herein. „Du hast dich heute aber dünne gemacht“, sagte sie, ließ sich auf der Bettkante nieder und strich Anton lächelnd übers Haar. „Ich habe gar nicht gemerkt, wann du heimgekommen bist“, meinte sie seufzend. „Na ja, wenigstens hast du die Schnitten und den Pudding gegessen.“ „Aber … “, wollte Anton schon widersprechen. Er hatte die Schnitten und den Pudding nämlich nicht angerührt, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass es besser war, wenn er dies seiner Großtante gegenüber nicht erwähnte.


„Schon gut“, sagte sie jetzt und strich ihm erneut über die Locken. „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hatte ja auch keine Zeit für dich. Den ganzen Vormittag habe ich Unkraut gejätet. Und am Nachmittag hatte ich einen Termin im Dorf.“ Sie musterte Anton durchdringend. „Du hast meine Nachricht doch gelesen, oder?“

Natürlich hatte Anton das nicht. Seit seiner fluchtartigen Rückkehr aus dem Wald hatte er sein Zimmer nicht mehr verlassen. Er hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass Tante Thea weggefahren war. Und er merkte auch erst jetzt, in diesem Moment, wie hungrig er war.

 



„Und ?“, fragte Tante Thea.

„Hattet ihr Spaß im Wald?

Du und die kleine Janna?“

Anton nickte tapfer.

„Habt ihr den Bach gefunden?“,

wollte seine Großtante wissen.

„Nein“, sagte Anton.

Er seufzte leise.


Hoffentlich drang Tante Thea jetzt nicht noch weiter in ihn, sonst würde er ihr womöglich noch von Jannas unglaublicher Behauptung erzählen müssen. Doch zum Glück erhob sich seine Großtante nun wieder von der Bettkante.
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„Na ja, er ist auch ziemlich schwer zu finden“, meinte sie. „Im Herbst ist er nur ein dünnes Rinnsal. Angeln hättet ihr darin sowieso nicht können.“

Sie nickte Anton noch einmal zu, wünschte ihm eine gute Nacht und tappte aus dem Zimmer.

Die Tür lehnte sie nur an, aber das war Anton ganz recht. Vor allem aber war er froh, dass es im Wald tatsächlich einen Bach gab. Janna hatte also nicht wirklich gelogen, sondern sich nur eine unheimliche Geschichte ausgedacht. Plötzlich musste Anton über sich selber lachen. Wie hatte er nur auf dieses Mädchen hereinfallen und ihre Schauermärchen glauben können? Bloß weil sie den Wald zum Scheppern brachte und ihre Augen ein wenig gruselig funkelten! Noch ein Mal würde er sich ganz bestimmt nicht ins Bockshorn jagen lassen!


Anton legte sein Buch zur Seite

und gähnte.

Er löschte das Licht

und kuschelte sich in die Bettdecke.

Im nächsten Augenblick war er

auch schon eingeschlafen.

 



Mitten in der Nacht schreckte Anton hoch.

Er hatte von einem riesigen Teller voller Schnitten geträumt, die mit Käse, Salami und Bärchenwurst belegt waren. Anton hatte sie allesamt aufgefuttert. Gerade hatte er sich über die Schüssel mit dem Karamellpudding hermachen wollen, da ertönte dieser schrille Schrei.

Jetzt saß Anton kerzengerade im Bett und starrte zum Fenster. Den Duft des Karamellpuddings hatte er noch immer in der Nase.

Im ersten Moment wusste er nicht so recht, wo er sich befand, aber dann fiel ihm plötzlich die Gardine ins Auge. Sie war schon wieder nicht richtig zugezogen !
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Anton sprang aus dem Bett

und hechtete auf das Fenster zu.

Er griff nach dem Vorhang.

Da schob sich der Mond

hinter einer Wolke hervor.

Er war groß und kugelrund.

„Hallo, Anton“, sagte er und grinste.


Mit einem Ruck zog Anton die Gardine zu und stürzte unter die Bettdecke zurück. Er zitterte am ganzen Körper. Sein Herz raste und seine Haut kribbelte wie verrückt. Anton spürte einen dumpfen Schmerz im Rücken und seine Hände und Füße fühlten sich ganz seltsam an. Außerdem roch es plötzlich so, als ob eine Horde Langhaarkaninchen unter seiner Decke Schutz gesucht hätten.

 



Antons Magen grummelte.

Er hatte schrecklichen Hunger.

Ein dunkles Grollen

drang aus seiner Kehle.

„Grrr!“, knurrte Anton

und warf die Bettdecke zurück.

Er blickte auf seine Hände und erstarrte.
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Seine Nägel ragten so lang und gebogen wie Hundekrallen über seine Fingerspitzen hinaus und seine Hände und Arme waren mit dichtem braunem Fell bewachsen. Mit klopfendem Herzen sah Anton an sich herab und stellte fest, dass auch seine Füße behaart und mit dicken Krallen ausgestattet waren.


„Worauf wartest du noch?“, wisperte der Mond ihm zu. „Komm endlich raus!“

Anton schüttelte den Kopf. „Halt bloß die Klappe, du Blödmann!“, fuhr er den Mond an. „Was hast du mit mir gemacht?“

„Blödmann – Ts!“ Der Mond zog eine Grimasse. „Ein bisschen höflicher könntest du schon sein.“

„Ach ja?“, knurrte Anton. „Soll ich dich vielleicht auch noch küssen, oder was?“

Der Mond schüttelte sich. „Das ist nicht nötig“, erwiderte er. „So hübsch sind Werwölfe auch nicht.“

„Aber ich bin doch kein …“, begann Anton. Seine Stimme erstarb und der Rest des Satzes kam wieder nur als ein undeutliches Grollen aus seiner Kehle.

„Doch, bist du“, sagte der Mond. „Und so schlecht steht dir dieses Kostüm gar nicht“, fügte er grinsend hinzu.

 



„Was?“, rief Anton.

„Das ist nur ein Kostüm?“

 



Er zupfte an dem Fell und versuchte, es sich auszuziehen, doch es bewegte sich keinen Zentimeter, sondern ziepte nur ganz fürchterlich auf seiner Haut.

„Das ist kein Kostüm!!“, brüllte er den Mond an.


„Entschuldigung“, erwiderte der. „Ich hab mich wohl ein wenig unachtsam ausgedrückt.“

„Jetzt tu mal nicht so harmlos“, schimpfte Anton weiter. „Du hast mir aufgelauert. Gestern schon. Und heute hast du mich verwandelt.“

„Nee, nee“, sagte der Mond. „So mächtig bin ich nicht. Es wäre niemals passiert, wenn du es nicht selbst ein klitzekleines bisschen gewollt hättest.“

„Iiich?“ Antons Stimme überschlug sich fast. „Sag mal, spinnst du eigentlich! Nie im Leben habe ich mir gewünscht …“

„Schrei noch lauter“, fiel ihm der Mond ins Wort. „Dann steht bestimmt jeden Augenblick Tante Thea auf der Matte. Sie wird den Jäger rufen und schon haben wir den Salat.“

 



Anton verstummte.

„Geh ins Bad“, schlug der Mond vor.

„Und schau in den Spiegel.

Vielleicht findest du es gar nicht so übel.“

Anton sah den Mond nachdenklich an.

„Also gut“, sagte er.
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„Aber wenn ich das ganze Haus zusammenschreie, dann ist es deine Schuld – klar?“

„Klar“, sagte der Mond gleichmütig. „Du verstehst sicher, dass ich mir um mich selbst keine allzu großen Sorgen mache. Soweit ich weiß, schießen Jäger nicht auf Monde.“

 



Anton verdrehte stöhnend die Augen.

„Sehr witzig“, knurrte er.

Dann tappte er aus dem Zimmer,

schlurfte den Flur entlang bis zum Bad

und schaltete das Licht ein.
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Turbo-Toni

Vorsichtshalber hatte Anton die Augen geschlossen. Er atmete einmal tief durch. Nicht schreien, bloß nicht schreien, trichterte er sich ein. Schließlich hob er das rechte Lid und blinzelte in den Spiegel. Ein braunes Wolfsgesicht blinzelte zurück. Eigentlich sah es ganz freundlich aus. Anton nahm all seinen Mut zusammen und öffnete die Augen nun ganz.

Eine Minute lang stand er vollkommen reglos da und musterte sein ungewohntes Spiegelbild.

Die dunklen Locken waren verschwunden, aber das Fell, das jetzt seinen Kopf, sein Gesicht und seinen Körper schmückte, war von genau demselben Farbton. Und auch seine Augen waren immer noch haselnussbraun, nur ein wenig runder vielleicht, und sein Blick mutiger und entschlossener.

Anstatt eines Mundes besaß Anton nun eine Schnauze, seine Nase war schwarz und etwas dicker als früher und sie glänzte feucht.

Der Mond hatte recht: Insgesamt war es kein übler Anblick. Wenn man mal davon absah, dass er noch immer seinen rot-blau karierten Schlafanzug trug.
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Ein Werwolf im Schlafanzug –

das ging nun wirklich nicht!

Schnell lief Anton in sein Zimmer zurück.

Der Mond lugte erwartungsvoll

durch den Gardinenspalt.

 



„Wie lange bleibe ich so?“, fragte Anton, während er seinen Pyjama abstreifte und in die rotgestreifte Jeans und seinen türkisblauen Kapuzenpulli schlüpfte.

„Bis die Sonne aufgeht“, erwiderte der Mond.

Anton atmete auf. Damit konnte er leben.

„Und um Mitternacht kommt dann dein Fell zurück“, setzte der Mond hinzu.

„Nein!“, stieß Anton hervor.

„Doch“, beharrte der Mond.


„Aber das kannst du nicht machen!“, rief Anton.

„Wenn jemand erfährt, was mit mir los ist, bin ich geliefert. Das hast du gerade selber gesagt.“

Der Mond zuckte leicht. „Es darf eben niemand erfahren“, meinte er gelassen.

„Ph!“, machte Anton. „Und wann, bitte schön, soll ich schlafen?“

„Wann immer du willst“, erwiderte der Mond. Sehnsüchtig sah Anton zu seinem Bett hinüber. „Du meinst, ich könnte mich jetzt sofort wieder unter die Decke legen?“

Der Mond nickte. „Ja, das könntest du“, bestätigte er. „Ich frage mich allerdings, wozu du dich überhaupt verwandelt hast, wenn du jetzt vor deiner Aufgabe kneifst.“

 



Anton schüttelte den Kopf.

„Wovon redest du?

Welche Aufgabe?“

„Woher soll ich das wissen?“,

brummte der Mond.

„Es ist deine Aufgabe.


Ich habe dir bloß ein bisschen beim Verwandeln geholfen.“

„Na, besten Dank auch“, brummte Anton. Herzhaft gähnend machte er einen Schritt auf sein Bett zu.

„Spielverderber“, sagte der Mond.

„Selber Spielverderber“, entgegnete Anton und hob die kuschelig warme Decke an.

„Hast du denn gar keinen Hunger?“, fragte der Mond.

„Doch“, gab Anton zu. „Aber bis zum Frühstück halte ich es schon noch aus.“

Der Mond verzog das Gesicht. „Und neugierig bist du wohl auch nicht, was?“

 



„Nein“, sagte Anton.

Schwindler, murmelte etwas

tief in ihm drin.

Es hatte Jannas Stimme.

Und es hatte absolut recht.

Anton war neugierig.

Und wie!
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Anton wirbelte herum. „Hat es etwas mit Janna zu tun?“, erkundigte er sich aufgeregt.

„Hör auf zu fragen und komm endlich raus“, sagte der Mond. „Glaub mir, es ist ziemlich cool, nachts im Wald herumzulaufen und zu wissen, dass einem niemand etwas tun kann, weil man das gefährlichste Raubtier weit und breit ist.“

„Aber ich bin doch kein Raubtier“, widersprach Anton empört. „Ich kann ja nicht einmal einer Fliege ein Haar krümmen.“

„Umso besser“, meinte der Mond. Er lächelte und trat ein Stück in Richtung Himmel zurück.

 



Anton öffnete das Fenster.

Er kletterte auf das Sims

und atmete die kühle Nachtluft ein.

Der Wald duftete.

Er roch würzig nach Füchsen,

Dachsen und Hasen.

Antons Magen knurrte wie ein Bär.

Entsetzt zuckte er zurück.
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Ich kann da nicht raus, dachte er, aber der lockende Duft des Waldes war zu stark. Anton konnte ihm einfach nicht widerstehen. Er sprang durch das Fenster in den Vorgarten, lief quer über die Wiese und an Tante Theas Gemüsegarten vorbei auf den Wald zu. Bevor er zwischen einer Tanne und einer Birke abtauchte, warf er noch einen Blick in den Himmel. Die Sterne funkelten, hier und da zog eine kleine Wolke vorbei und hoch oben, so als ob er mit allem nichts zu tun hatte, leuchtete der Mond still vor sich hin.

Anton fand den schmalen, im Zickzack gewundenen Pfad, den er am Vormittag mit Janna genommen hatte, und folgte ihm bis zu der Stelle, an der sie den Bach vermutete.


Anton reckte seine Nase in die Luft

und schnupperte.

Er stellte die Ohren auf

und lauschte.

Alles war viel deutlicher als sonst.

Anton konnte das Wasser riechen

und hören konnte er es auch.

 



Langsam ging er auf die Knie und fuhr mit den Vorderpfoten über den Boden. Er schob herabgefallene Zweige und Laub beiseite, riss kleine Sträucher und Moos aus und fing an zu graben. Seine Krallen gruben sich mit Leichtigkeit in den trockenen Grund, der immer feuchter und weicher wurde, je tiefer er kam.
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Doch einen Bach fand Anton nicht.

Da ertönte hinter ihm ein Kichern.

Anton sauste herum.

Unter einem Farnbüschel lugte

ein Augenpaar hervor.

Ein feiner Mäuseduft schlug Anton

in die Nase.

Mit einem Satz sprang er auf den Farn zu.

Hastig flitzte die Maus davon

und flüchtete sich

in einen hohlen Baumstumpf.

 



„Hihihi“, kicherte sie leise. „Du kriegst mich nicht. Ich bin Turbo-Toni, die schnellste Maus des Waldes.“

Das werden wir ja sehen, dachte Anton. Lautlos kroch er auf den Baumstumpf zu, griff hinein, packte Turbo-Toni am Schlafittchen und zog ihn heraus.

„Bi-bi-bitte tu mir ni-nichts!“, jammerte der winzige Mäuserich und zappelte mit den Hinterbeinen. „Eine Maus ist doch keine Mahlzeit für einen Wolf“, fügte er mutig hinzu.

„Ich bin kein Wolf“, erwiderte Anton.
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„Oh ja!“, rief Turbo-Toni. „Jetzt sehe ich es auch. Du trägst eine Hose und einen Pullover. Das tut der andere nicht.“ Anton stutzte. „Welchen anderen meinst du?“ „Äh … äh … “, fing der Mäuserich an zu stottern. „Ha-hab ich etwa was gesagt?“ „Allerdings“, brummte Anton. „Du sprachst von einem Wolf.“

 



„Äh, wie? Äh, wo? Äh, was denn?“,

rief Turbo-Toni.

„Tu ich gar nicht.

 



Ich spreche nicht von, sondern mit einem Wolf“, betonte er.

„Du irrst dich“, wiederholte Anton. „Ich bin kein Wolf, sondern ein Werwolf!“


„Uaaah !“, brüllte der Mäuserich und schloss entsetzt die Augen. „Das ist ja gruuuselig. Ich kann dich gar nicht ansehen.“

„Weißt du was?“, brummte Anton.

„Du willst mich fressen?“, riet Turbo-Toni.

„Nein, du gehst mir auf die Nerven“, erwiderte Anton und setzte den Mäuserich behutsam in den Baumstumpf zurück. Ihm war tatsächlich der Appetit vergangen. „Aber vielleicht wärst du ja so nett und verrätst mir, wo sich der Bach befindet.“

„Oh, oh ja!“, rief Turbo-Toni. Er sprang aus dem Baumstumpf heraus und huschte schnell wie der Blitz mitten in ein Waldmeisterbüschel hinein. „Bitte folge mir unauffällig“, fügte er geheimnistuerisch hinzu.

Anton seufzte leise. Es würde nicht leicht sein, einer Maus auf den Fersen zu bleiben. Doch zu seiner großen Verwunderung stellte er fest, dass sich nicht nur sein Gehör und sein Geruchssinn verbessert hatten, sondern auch die Fähigkeit, im Dunklen zu sehen.

Turbo-Toni verursachte ein ziemliches Geraschel im trockenen Laub. Überall, wo er entlanghuschte, bogen sich Halme, Blätter und Zweiglein zur Seite.

„Du ahnst ja gar nicht, was für eine leichte Beute du bist“, murmelte Anton.

„W-was?“, rief der kleine Mäuserich erschrocken.


Seine rosa Nase tauchte zwischen winzigen gelben Blüten auf, verschwand allerdings sofort wieder. Anton hörte einen Aufschrei, dem ein platschendes Geräusch folgte.

 



Er machte einen großen Schritt.

Und siehe da!

Anton fand sich

am Ufer des Baches wieder.
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Eine unheimliche Begegnung

So wie Tante Thea gesagt hatte, war der Bach nur ein schmales Rinnsal, das sich hinter Steinen, Büschen und Farnen verborgen seinen Weg durch den Wald bahnte. Unmittelbar vor Antons Hinterläufen staute er sich zu einer tellergroßen Pfütze und genau dort war Turbo-Toni hineingestürzt. Er paddelte wie wild mit allen vier Pfoten und japste verzweifelt nach Luft.

 



„Hilfe!“, rief er. „Hilf mir, Wolf!

Ich kann nicht schwimmen!“

Anton stöhnte leise.

Er senkte seine Tatze in die Pfütze

und angelte Turbo-Toni heraus.

„Ich bin ein Werwolf, kapiert?“, knurrte er.

„Und ich habe einen Bärenhunger.“

 



Genüsslich betrachtete den tropfenden und zappelnden Mäuserich. Dann öffnete er das Maul, um ihn zu verschlingen.
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„Neiiin! Tu das nicht!“, kreischte Turbo-Toni, klammerte sich an Antons Nase fest und stemmte sich mit aller Macht mit den Hinterpfoten gegen dessen weiß blitzende Schneidezähne. „Ich werde in deine Zunge beißen, dir die Speiseröhre zerkratzen und Beulen in deine Magenwände rammen.“ „Okay, okay, schon gut“, sagte Anton.

Er ließ den Arm sinken und setzte Turbo-Toni auf den Waldboden zurück. Diesmal verschwand der Mäuserich unter lautem Geraschel unter einem welken Ahornblatt und stellte sich tot.

Anton schüttelte grinsend den Kopf. „Dann fresse ich eben etwas anderes“, sagte er. „Zum Beispiel ein Kaninchen, einen Fuchs oder einen Marder.“

„Nein!“ – „Bringt euch in Sicherheit!“ – „Ab in den Bau!“, ertönte es vielstimmig hinter ihm.


Wieder schüttelte Anton den Kopf, aber diesmal grinste er nicht, sondern blickte entnervt zum Mond hinauf. Ein Werwolf zu sein, war wirklich kein Zuckerschlecken. „Gibt es hier vielleicht auch etwas zu essen, das nicht reden kann?“

„Vielleicht solltest du es mal mit einer Blaubeere versuchen“, empfahl ihm der Mond.

„Besten Dank“, grummelte Anton und beäugte argwöhnisch die dunkelblauen Beeren, die im fahlen Mondlicht glänzten. „Ich glaube, ich mache mir nichts aus Grünzeug.“

„Na, hör mal!“, piepsten die Beeren empört. „Wir sind blau! Wir sind süß! Versuch uns doch mal! Wir sind so viele. Es macht uns wirklich nichts aus, wenn du dir ein paar von uns schmecken lässt.“

 



„Also gut“, sagte Anton. „Wieso nicht?“

Er bückte sich und zupfte eine Beere ab.

„Grrr!“, knurrte es da hinter ihm.

Es klang dunkel und drohend.

Anton stockte der Atem.

Er ließ die Beere fallen

und drehte sich um.
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Aus der Tanne unmittelbar vor ihm leuchtete ihn ein großes gelbes Augenpaar an. Antons Herz polterte los. Das war keine Eule und auch kein Luchs, nein, das musste etwas viel, viel Größeres sein. Ein Dämon vielleicht. Oder ein Vampir. In diesem Moment dachte Anton nicht mehr daran, dass er das gefährlichste Raubtier des Waldes war. Er wollte nur noch weg, nach Hause in sein Zimmer und sich in seinem warmen Bett verkriechen.

Und schon rannte er los. Mit riesigen Sprüngen hetzte er den Pfad zurück. Das Knurren des unheimlichen Wesens blieb dicht hinter ihm. Anton hörte Äste knacken, trappelnde Schritte auf dem Waldboden und ein Keuchen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

 



Endlich erreichte er den Waldrand.

Tante Theas Haus lag direkt vor ihm

im Mondschein.

Anton stürzte darauf zu.

Doch leider war die Tür verschlossen.
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Und das Fenster seines Zimmers lag im ersten Stock. Anton versuchte, mit seinen Krallen Halt im Mauerwerk zu finden und sich daran hochzuziehen. – Vergebens ! Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf den Stufen vor der Tür zu übernachten.

Zitternd drückte er sich in eine dunkle Ecke und sah angespannt zum Wald hinüber. Anton glaubte immer noch, die blitzenden gelben Augen zu sehen.

 



,!Hoffentlich war das Tier ihm nicht gefolgt!




Geheimnisse

Anton konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass er eingeschlafen war. Viel zu groß war seine Angst vor dem gespenstischen Waldwesen gewesen, aber irgendwann musste ihn wohl die Erschöpfung übermannt haben.

Er war hochgeschreckt, weil ihn etwas an der Schulter rüttelte. Vor ihm hockte Janna auf den Steinstufen und sah ihn mit großen, panischen Augen an.

 



„Bist du wach?“, keuchte sie.

„Kannst du zuhören?“

Anton nickte beklommen.

Er setzte sich auf

und linste zum Wald hinüber.

„Was ist passiert?“, fragte er.

„Flecki ist weg!“, jaulte Janna.
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Anton runzelte die Stirn. „Wieso denn das?“, erwiderte er. „Hat ihn jemand gestohlen?“ Er warf einen
Blick auf seine Hände und stellte erleichtert fest, dass das braune Fell und die Krallen verschwunden waren. Außerdem: Er hatte Jannas Meerschweinchen ganz bestimmt nicht verspeist.

„Woher soll ich das denn wissen?“, schniefte Janna los. „Ich habe ihn nur fünf Minuten allein gelassen!“ „Wo hast du ihn allein gelassen?“, stieß Anton hervor. „Draußen auf dem Rasen in seinem Laufgehege“, erzählte Janna schluchzend. „So wie ich das jeden Morgen mache. Ich habe ihn hineingesetzt und ihm eine Extraportion Löwenzahn gegeben. Dann bin ich in die Küche gegangen, um mir einen Kakao anzurühren und ein Marmeladenbrot zu schmieren“, berichtete sie, während sie sich ununterbrochen mit dem Handrücken über die Augen fuhr. „Und als ich wieder in den Garten hinausging, war er verschwunden.“

 


 



Anton überlegte fieberhaft.

„Hat das Gehege eine Klappe?“, fragte er.

Janna nickte. „Klar!“

„Hattest du sie zugemacht?“,

bohrte er weiter.

„Natürlich!“, rief Janna.


 



„Und hinterher?“, fragte Anton. „Ich meine, als Flecki verschwunden war … Ist die Klappe da auch immer noch geschlossen gewesen?“

Janna ließ die Hände sinken und blickte Anton mit tränenverschmiertem Gesicht an. „Ja“, sagte sie leise. „Dann ist Flecki also durch Zauberei verschwunden?“, wunderte sich Anton.

„Natürlich nicht!“, rief Janna entrüstet. „Was denkst du denn von mir!“

Anton senkte den Kopf. „Ich weiß nicht so genau“, druckste er. „Tante Thea sagt, du schwindelst … manchmal jedenfalls“, fügte er hastig hinzu.

„Ach ja!“, schnaubte Janna. „Und du? Schwindelst du etwa nie?“

 



Anton zuckte mit den Schultern.

„Doch“, gab er kleinlaut zu.

„Aber meine Freunde belüge ich nie.“

„Ja, denkst du etwa, ich tue das?“,

brüllte Janna los.

Anton presste ihr eine Hand auf den Mund.

„Nicht so laut“, mahnte er.


[image: e9783641056605_i0035.jpg]


„Ich weiß nicht, ob meine Großtante schon wach ist.“ „Ist sie“, erwiderte Janna und deutete zum Gemüsegarten hinüber. „Sie gießt ihre Pflanzen.“ Ein zartes Grinsen zupfte an ihrem Mundwinkel. „Sie scheint überhaupt nicht gemerkt zu haben, dass du heute Nacht nicht in deinem Bett geschlafen hast.“

Anton riss vor Schreck die Augen auf. „Woher weißt du das?“

Janna stöhnte leise. „Ich hab es mir gedacht“, entgegnete sie. „Warum liegt man morgens wohl sonst auf einer unbequemen Steintreppe vor dem Hauseingang herum?“ Sie musterte Anton aufmerksam. „Ich denke, du lügst deine Freunde nicht an.“


„Hab ich doch gar nicht“, sagte Anton hastig. „Ich wollte dich nicht belügen. Ehrlich. Es ist nur …“ Er brach ab und senkte den Kopf.

„Du hast ein Geheimnis!“, platzte Janna heraus.

 



Anton nickte.

„Und du?“, fragte er rau.

„Hast du auch ein Geheimnis?“

Janna überlegte.

 



„Nein, eigentlich nicht“, meinte sie schließlich. „Jedenfalls kein Großes. Ich weiß nur manchmal Dinge, die Erwachsene nicht wissen. Oder die sie anders in Erinnerung haben.“

„Aha“, sagte Anton. Er wusste nicht so recht, was er davon halten sollte.

„Zum Beispiel das mit meinem Ururgroßvater“, erklärte Janna ihm. „Meine Mutter weiß nicht, dass ihm das Haus, in dem wir jetzt wohnen, früher gehörte.“

Auf Antons Stirn bildete sich eine steile Falte. „Aber du?“

„Jaha“, erzählte Janna freimütig. „Er hat es mir nämlich selber gesagt.“


„Was?“ Anton lachte los. „Aber das geht doch gar nicht. Er ist doch längst tot! Oder nicht?“

„Klar ist er das“, bestätigte Janna. „Trotzdem sitzt er manchmal in der Bibliothek vor dem Kamin und trinkt eine Tasse Tee … na ja“, fügte sie achselzuckend hinzu. „Das mit dem Tee ist so eine Sache. Der ist hinterher immer eiskalt. Ich glaube, Geister können gar nichts trinken und essen.“

 



„Geister?“

Anton tippte sich an den Kopf.

„Das bildest du dir doch bloß ein“,

sagte er.

„Geister gibt es überhaupt nicht!“
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„Klar“, brummte Janna. „Es gibt sie ebenso wenig wie Vampire, Elfen, Dämonen oder Werwölfe.“

Wie ertappt zuckte Anton zusammen. Verstohlen sah er seine Freundin von der Seite an. Ob sie etwas ahnte? „Das ist dann aber ein irrer Zufall, dass ihr ausgerechnet in sein Haus gezogen seid“, entfuhr es ihm.

„Das hat Ururopa bestimmt extra so eingefädelt“, erwiderte Janna. „Geister können so etwas.“


Logisch. Anton stieß einen Schwall Luft aus. „Vielleicht solltest du ihn mal wegen Flecki ausfragen“, schlug er vor. „Möglicherweise weiß er mehr als du.“ Jannas Miene veränderte sich schlagartig. „Das geht leider nicht“, sagte sie traurig. „Geister kommen und gehen, wann sie wollen. Ururopa hat schon seit einer Woche nicht mehr am Kamin gesessen.“ Wieder schlug sie sich die Hände vors Gesicht und schluchzte von Neuem los.
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Anton schluckte.

Plötzlich tat Janna ihm schrecklich leid.

Er wollte ihr gerne helfen.




Wo ist Flecki?

„Darf ich mir Fleckis Gehege ansehen?“, fragte Anton. „Klar, wieso nicht“, meinte Janna. „Aber willst du nicht erst mal was frühstücken?“

„Das hat Zeit bis später“, erwiderte Anton, obwohl er inzwischen vor Hunger fast umkam. „Zuerst müssen wir dein Meerschweinchen wiederfinden.“

 



Die Kinder rannten sofort los.

Jannas Haus lag nicht weit entfernt.

Anton bestaunte die Steinlöwen.

 



„Hoffentlich streifen die nicht eines Tages hier durch die Gegend“, sagte er zwinkernd.

Janna umklammerte seinen Oberarm und drückte sich ängstlich an ihn. „Vielleicht tun sie das bereits“, raunte sie. „In der Nacht …“

„Ach, das ist doch Blödsinn“, entgegnete Anton. Es klang allerdings ziemlich halbherzig. Schließlich wusste er selbst inzwischen nur zu gut, was alles möglich war.
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„Aber irgendwas Unheimliches treibt sich im Wald herum“, beharrte Janna. „Das behauptet zumindest meine Mutter. Und die anderen Leute sagen es auch. Deshalb darf ich nach Einbruch der Dunkelheit auch nicht mehr raus.“

„Ach, das sagen die Erwachsenen doch nur, um uns Angst einzujagen“, meinte Anton abwinkend. „Du weißt schon, diese Sache mit den Gnunomen und den Krähen, die einem am Abend auflauern.“

„Ja, ich weiß“, lenkte Janna ein. „Normalerweise tun die Erwachsenen das. Aber glaub mir, diesmal meinen sie es ernst. Gestern Abend war der Förster bei uns und hat erzählt, dass ein Wolf im Wald aufgetaucht ist.“


Ein Wolf? – Oje! Anton schluckte. Hoffentlich meinte der Förster damit nicht ihn! Vielleicht hatte er sich ja in den Nächten zuvor auch schon verwandelt – ohne dass er es gemerkt hatte, natürlich!

 



„Ist was?“, fragte Janna.

„Wieso ?“, erwiderte Anton.

„Na, du guckst so komisch.“

„Ach, ich denke bloß nach“, meinte Anton.

Er blickte sich nach allen Seiten um.

„Wohin ist Flecki nur verschwunden?“

 



Janna schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. „Meinst du, der Wolf hat ihn sich geholt?“, entfuhr es ihr.

„Am helllichten Tag?“ Anton schüttelte den Kopf.

„Denkst du, Wölfe jagen nur nachts?“, entgegnete Janna.

Anton kratzte sich am Kopf. Mittlerweile hatte er das Laufgehege entdeckt und hielt nun geradewegs darauf zu. „Keine Ahnung“, murmelte er, während er vor dem Gehege in die Hocke ging. Es bestand aus einem Holzgestell, das mit Hasendraht umkleidet war.


 



Anton untersuchte alles ganz genau.

„Der Wolf hat mich bestimmt gesehen“,

meinte Janna.

„Und meine Mutter auch.

Die ist heute Morgen zur Arbeit gefahren.“

Anton sah zum Haus hinüber.

Es war sehr groß.

Bestimmt hatte es mehr als 10 Zimmer.

 



„Dann bist du jetzt ganz allein hier“, sagte er.

Janna nickte. „Ein bisschen unheimlich ist das schon“, erwiderte sie. „Besonders, wenn Ururopa am Kamin sitzt und so tut, als würde er Tee trinken.“ Sie schloss die Augen und seufzte. „Ich wünschte, wir hätten einen Hund. Der könnte dann auf mich aufpassen. Aber Mama meint, das ist nicht nötig. Schließlich ist Flecki ja auch noch da, um den ich mich kümmern muss. Oje, oje!“, jammerte sie. „Wenn Mama erfährt, dass er weg ist, krieg ich bestimmt nie einen Hund!“ „Hm“, machte Anton. Er war gerade dabei, die hintere Schmalseite des Laufgeheges abzutasten. Plötzlich stutzte er. „Mensch, hier ist ja der Draht lose!“


„Was?“ Bestürzt ließ Janna sich neben ihm ins Gras fallen. „Wo?“

„Hier“, sagte Anton und bog ein Stück des Hasengitters nach außen, sodass ein Handteller großes Loch entstand.

Janna knuffte ihn in die Seite. „Mensch!“, rief sie. „Dann wollte derjenige, der Flecki geklaut hat, wohl vertuschen, dass es ein Diebstahl war!“

Anton zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hast du recht“, meinte er. „Aber dann kann es unmöglich ein Wolf oder ein anderes Tier gewesen sein.“

„Stimmt“, sagte Janna. „So schlau sind Tiere nicht.“

„Vielleicht ist Flecki aber auch einfach abgehauen“, erwiderte Anton. „Schließlich könnte sich der Draht auch von allein gelöst haben.“
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Janna sprang auf ihre Füße.

„Wir müssen ihn finden!“, rief sie.

Anton und Janna suchten

den ganzen Garten ab.

Sie schauten unter jeden Busch

und hinter alle Blumenkübel.

Aber sie fanden Flecki nicht.

 



Beim Mittagessen erzählte Anton Tante Thea von Fleckis Verschwinden.

„Ich glaube auch nicht, dass ihn jemand gestohlen hat“, sagte sie und machte ein finsteres Gesicht. „Die arme kleine Janna! Hoffentlich findet ihr das
arme Meerschweinchen bis zum Abend. Ich fürchte, sonst …“ Sie biss sich auf die Unterlippe, nahm ihren Suppenteller und stellte ihn in die Spüle.

„Sonst was?“, hakte Anton sofort nach.

„Na ja, im Wald gibt es Füchse …“, begann seine Großtante.

„Und Wölfe?“, wisperte Anton.

Tante Thea schwieg.

„Janna hat gemeint, der Förster hätte einen Wolf gesehen“, sagte Anton. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

„Denkst du, das war auch eine Lüge?“

Tante Thea schüttelte den Kopf.

„Nein“, sagte sie, nachdem sie sich wieder auf ihren Stuhl gesetzt hatte. „Mit mir hat der Förster ebenfalls gesprochen. Heute Morgen, als du noch in deinem Bett lagst und geschlafen hast, kam er zu mir in den Gemüsegarten und erzählte mir alles.“

„Und jetzt?“, fragte Anton. Er hatte Mühe, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Wollen sie ihn etwa erschießen?“

Wieder schüttelte seine Großtante ihren Kopf. „Sie werden es erst einmal mit einer Falle versuchen.“

Antons Herz pochte immer fester. „Und dann? Was machen sie mit ihm, wenn sie ihn gefangen haben?“

„Nun, ich denke, sie werden ihn in einem Gebiet
aussetzen, das weniger dicht von Menschen besiedelt ist“, meinte Tante Thea achselzuckend. „Vielleicht bringen sie ihn aber auch in ein Wildgehege. Oder in einen Zoo.“ Sie tätschelte Anton den Unterarm. „Auf jeden Fall solltest du dich vom Wald fernhalten, bis sie den Wolf gefangen haben.“

Anton nickte. Er hatte ganz sicher nicht vor, den Wald zu betreten. Auch heute Nacht nicht. Auch wenn er sich wieder in einen Werwolf verwandelte!

Nicht auszudenken, wenn er in die Falle tappte und in einen Zoo transportiert würde! Die Wärter würden vielleicht Augen machen, wenn morgen früh anstelle eines Wolfes ein Junge in ihrem Käfig lag!

Bei dieser Vorstellung musste Anton leise grinsen.

„Was ist denn so lustig?“, fragte Tante Thea.

„Nix“, sagte Anton schnell. Er wischte sich den Mund ab und lief wieder zu Janna hinüber.

 



Sie suchten Flecki bis zum Abend. –

Vergeblich !

Das Meerschweinchen

blieb verschwunden.




Retter in der Not?

In dieser Nacht konnte Anton wieder nicht einschlafen. Er starrte den Vorhang an. Heute hatte er ihn richtig zugezogen. Heute würde der Mond nicht zu ihm ins Zimmer leuchten können. Und deshalb würde er sich heute auch nicht verwandeln. Das hoffte er zumindest.

 



Anton schloss die Augen und versuchte, nicht an Janna zu denken. Als er sich von ihr verabschiedet hatte, hatte sie wieder ganz fürchterlich zu weinen angefangen. Natürlich hatte sie ihrer Mutter alles erzählen müssen, als diese am Nachmittag von der Arbeit gekommen war. Aber wenigstens war Frau Brandel nicht sauer geworden. Und sie hatte auch nichts davon gesagt, dass Janna nun auf gar keinen Fall mehr einen Hund haben dürfte.
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Anton fand Frau Brandel nett.

Aber was half das?

Flecki war trotzdem weg

und Janna schrecklich traurig deswegen.

Plötzlich durchzuckte Anton ein Gedanke.
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Der Gedanke wurde zu einer Idee. Und die Idee reifte zu einem Plan heran. Doch Anton drängte den Plan wieder beiseite. Es war einfach zu gefährlich.

 



„Dummes Zeug!“, knurrte der Mond.

Anton schreckte hoch.

Der Mond leuchtete dick und rund

hinter dem Vorhang.

„Hopp, hopp, aus dem Bett!“, befahl er.

Anton gehorchte.

 



Er konnte sich nicht dagegen wehren. Und plötzlich wollte er es auch gar nicht mehr. Sein Herz raste und seine Haut kribbelte wie verrückt. Das Fell und die Krallen wuchsen so schnell, dass er dabei zuschauen konnte.


Anton riss die Gardine zurück, öffnete das Fenster und sprang in den Vorgarten hinunter.

Blitzschnell hetzte er zu Jannas Haus. Er warf einen langen, gruseligen Werwolfschatten. Wenn Anton nicht gewusst hätte, dass es sein Schatten war, wäre ihm ein Gänsehautschauer über den Rücken gefahren. Er schwang sich über das geschlossene Eisentor und umrundete das Haus. Fleckis Laufgitter stand noch an seinem Platz.

Anton blähte die Nasenlöcher und schnupperte.
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Sofort lief ihm das Wasser

im Maul zusammen.

Er leckte sich die Lippen.

Flecki roch ganz besonders köstlich.

Anton senkte seine Schnauze ins Gras

und nahm die Spur

des Meerschweinchens auf.

 



Sie führte quer über den Rasen zwischen den Rosen und unter einem Weißdornbusch hindurch auf die Buchsbaumhecke und schließlich auf den Wald zu.

So ein dummes Ding!, dachte Anton. Nicht auszudenken, wenn der Wolf es sich geschnappt hätte. Er schauderte. Hoffentlich konnte er sich beherrschen, wenn es ihm unter die Nase kam.

Zum Glück hatte er genug zu Abend gegessen. Tante Thea hatte extra viel Karamellpudding gekocht. Anton hatte die Schüssel leer gefuttert und war pappsatt ins Bett gegangen. Sein Magen fühlte sich immer noch gut gefüllt an.

Fleckis Spur verlief abseits des Pfades im Zickzack durchs Unterholz und endete unmittelbar vor einer dicken Eiche.


 



Anton schnüffelte rings um

den Baum herum.

Aber da war nichts mehr.

Kein Flecki-Duft am Stamm,

kein Flecki-Duft am Boden

und auch keiner in der Luft.
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Irgendjemand oder irgendetwas musste sich das arme Meerschwein hier vom Fleck weg geschnappt haben. Hoffentlich hat er es nicht bereits aufgefressen, dachte Anton. Er reckte die Nase und witterte. War da nicht etwas? Ein strenger Geruch nach struppigem Fell?

Lautlos huschte Anton weiter und ließ dabei seinen Blick über die Büsche und Bäume gleiten. Der Fellgeruch kam allmählich näher.

Plötzlich verfing sich Antons rechte Fußpfote. Er wurde zurückgerissen, stürzte der Länge nach durch einen Zweighaufen hindurch und blieb dann kopfüber in einer Grube hängen. – Die Falle!, schoss es Anton durch den Kopf. Das musste die Falle sein, die der Förster für den Wolf gelegt hatte. Und Anton war mitten hineingetappt! Ausgerechnet er und ausgerechnet jetzt, wo ihm die Zeit davonlief. Wenn Flecki noch lebte, dann war er dort, wo der Fellgeruch herkam.
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Und das war nur noch wenige Schnauzenlängen von ihm entfernt.

Anton stützte sich mit den 
Handpfoten von der Gru- 
benwand ab und sah sich 
um. Das Loch war nicht 
besonders tief. Eigent- 
lich wäre es kein Problem 
für ihn gewesen, daraus 
zu entkommen. Aber leider 
war seine Fußpfote in einer 
Schlinge verfangen, und je 
mehr Anton herum- 
zappelte und ver- 
suchte, sich daraus 
zu befreien, desto 
enger zog sie sich 
zu. Verzweifelt ließ Anton den 
Kopf hängen. Nun würde er wohl oder 
übel warten müssen, bis der Förster ihn 
befreite. – Hoffentlich passierte das erst, nach- 
dem er sich verwandelt hatte! Natürlich würde er dann 
einen Riesenärger mit Tante Thea bekommen, weil er 
trotz ihres ausdrücklichen Verbots nachts allein in den


Wald gelaufen war. Aber das war nichts gegen Jannas trauriges Gesicht und die Tränen, die sie wegen Flecki vergossen hatte. Oh, was würde Anton darum geben, wenn er noch einmal ihr schepperndes Lachen hören und das Funkeln ihrer Ufoaugen sehen könnte!

 



Plötzlich hörte er eine feine Stimme.

„Hallo, Werwolf? Bist du das?

Oder bist du der andere?“

Anton traute seinen Ohren nicht.

„Turbo-Toni!“, wisperte er.

„Wo bist du?“

„Hier oben!“, rief der Mäuserich.
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„Mir geht es gut. Ich fürchte allerdings, deine Lage ist ziemlich misslich“, meinte er. „Aber vielleicht sollte ich zu dir hinunterkrabbeln und mich bei dir in Sicherheit bringen.“

„Wovor?“, fragte Anton.

„Vor dem echten Wolf, natürlich“, raunte Turbo-Toni.

„Also doch!“, triumphierte Anton. „Gestern hast du noch versucht, dich herauszureden und heute …“
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„Ja, ja, ja“, fiel Turbo-Toni ihm ins Wort. „Wenn man die Wahrheit leugnet, ist sie weg. Sie versteckt sich am liebsten hinter Schwindeleien.“

„So ein Quatsch“, brummte Anton. „Ein echter Wolf verschwindet doch nicht, bloß weil eine winzige, hilflose Maus behauptet, dass es ihn nicht gäbe.“

 



„Nun ja“, gab Turbo-Toni zu.

„Wahrscheinlich hast du recht.

Aber hilflos bin ich nicht.

Ich kann dir nämlich helfen.“




Ein Hund im Wolfspelz

„Aber ich helfe dir nur, wenn du den Wolf verjagst“, sagte Turbo-Toni.

„Was glaubst du, was ich vorhabe“, erwiderte Anton. „Dieser Wolf hat das Meerschweinchen meiner besten Freundin verschlungen. Ich habe weiß Gott ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.“

„Oh nein, oh nein!“, jammerte der Mäuserich. „Lasst doch die armen Hühner aus dem Spiel.“

„Keine Sorge“, sagte Anton rasch. „Ich verspreche dir, ich werde ihnen keine Feder krümmen.“

„Gut.“ Turbo-Toni grunzte zufrieden. „Dann trommele ich jetzt mal meine Familie zusammen.“

„Äh … wozu?“, fragte Anton, doch der Mäuserich war bereits davongehuscht.

Es dauerte allerdings nicht lange, und hektisches Geflüster und Geraschel ertönte von der Grubenkante und ein betörender Mäuseduft senkte sich zu Anton herab. Kurz darauf spürte er etliche winzig kleine Pfoten, die über seine Wade und seine Fußpfote huschten und durch sein Fell wuselten.


 



„Was macht ihr da?“, rief er.

„Moment! Moment noch“,

antwortete Turbo-Toni.

„Gleich sind wir so weit.“

 



Im nächsten Augenblick lockerte sich die Fessel, das Bein rutschte aus der Schlinge und Anton glitt ganz in die Grube hinab. Sofort rappelte er sich auf, grub die Krallen seiner Handpfoten in die feuchte Erde und zog sich nach oben.

 


 



Mit einem Satz sprang Anton

aus der Grube.

Die Mäuse kreischten

und stoben auseinander.

„Danke !“, rief Anton ihnen hinterher.

„Das vergesse ich euch nie!“

 



Als Antwort erhielt er ein dunkles Grollen. Über ihm wogte ein Ast und einen Atemzug später sprang eine riesige struppige Gestalt herunter und landete unmittelbar vor Antons Pfoten.


Aus einem dunkelgrauen verfilzten Fellgesicht funkelte ihn ein goldgelbes Augenpaar an. Der fremde Wolf war genauso groß wie Anton, trug jedoch nichts weiter als sein Fell und stand mit allen vier Pfoten auf dem Boden. In seiner Schnauze zappelte ein weißes Meerschwein. „Lass mich los!“, quiekte es.
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Antons Herz machte

einen Satz.

Er erkannte Flecki sofort.

„Hallo Kleines“, krächzte er.

Der fremde Wolf schloss die Augen.

 



Er senkte den Kopf und setzte Flecki vorsichtig im Moos ab. „Bringst du es zurück?“, fragte er rau. „Ich kann es nicht fressen.“
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Bevor Flecki davonsausen konnte, hatte Anton es bereits gegriffen und drückte es sanft an seine Brust.

„Woher willst du wissen, dass ich es nicht fresse?“, fragte er den Wolf.

„Ich bin dir gefolgt“, erwiderte dieser. „Ich habe dich beobachtet.“

Anton schluckte. „Du warst das also, vor dem ich gestern Nacht geflohen bin.“

Der Wolf nickte. „Ich habe gesehen, wie du auf den Treppenstufen eingenickt bist und dich im Morgengrauen in einen Menschenjungen verwandelt hast.“

 



Anton starrte ihn an.

„Bist du wirklich ein echter Wolf ?“, fragte er.

 



„Wenn du jemanden, der Karamellpudding stiehlt, für einen Wolf hältst …“

„Du hast dich also über Tante Theas Schnitten und den Pudding hergemacht, der eigentlich für mich bestimmt war!“, platzte Anton heraus.

Der falsche Wolf zuckte mit den Schultern. „Tut mir
leid, aber ich hatte so einen schrecklichen Hunger. Ich schaffe es einfach nicht, ein Meerschwein oder einen Dachs zu töten. Da geht es mir genauso wie dir.“

„Wer bist du?“, fragte Anton. „Etwa auch ein Werwolf ?“

„Ja, das bin ich“, erwiderte der Wolf. „Aber anders als du verwandele ich mich in den Morgenstunden in einen Hund. Mein Name ist Wuschel. Bis vor ein paar Wochen lebte ich noch auf einem Bauernhof und war der beste Freund der Tiere dort“, begann er zu erzählen. „Eines Nachts wurde ich wach und der Vollmond sprach mit mir. Ich sprang auf und versuchte, ein Huhn zu reißen. Darüber war ich so sehr erschrocken, dass ich fortgelaufen bin.“ Wieder senkte er den Kopf. „Ich kann nie wieder dorthin zurück. In der Wildnis aber werde ich wohl verhungern müssen.“

 



„Nein, das musst du nicht!“, rief Anton.

„Meine Freundin Janna wünscht sich

sosehr einen Hund.

Komm doch mit mir.

Sie wird dich füttern.

Und sie wird dich gern haben.“


 



Wuschel sah Anton unschlüssig an.

„Nun komm schon“, sagte Anton. „Dass du dich nachts in einen Werwolf verwandelst, braucht ja niemand zu erfahren. Nur hier im Wald solltest du dich vorerst nicht mehr herumtreiben. Sonst tappst du dem Förster womöglich auch noch in die Falle.“

Er nickte Wuschel aufmunternd zu, dann drehte er sich um und stapfte mit dem zitternden Flecki auf dem Arm zum Waldrand zurück.

Als er das Eisentor und die steinernen Löwen erreichte, brach der erste Sonnenstrahl hervor. Anton spürte ein Rupfen im Bauch und ein Kribbeln auf der Haut. Er stand barfuß im feuchten Gras und neben ihm saß ein kleiner grauer Hund, der treuherzig zu ihm aufsah. Zusammen liefen sie auf Jannas Haus zu, setzten sich auf die Stufen und warteten.

Bereits nach einer Minute wurde die Tür aufgerissen und ein lautes Lachen schepperte ihnen um die Ohren. „Ich konnte nicht schlafen. Ich habe die ganze Nacht am Fenster gesessen und habe alles gesehen!“, rief Janna und ihre grünen Augen strahlten. „Wie ihr vom Wald herübergekommen seid und wie ihr …“ Sie brach ab und zwickte Anton in die Seite. Dann nahm sie ihm Flecki aus dem Arm und herzte und küsste ihn. „Danke, dass du ihn gefunden hast!“


 



Dann hockte sie sich neben Anton

auf die Stufen

und streichelte Wuschel über den Kopf.

„Du kannst hier bei mir bleiben“,

sagte sie leise.
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„Ich werde ganz bestimmt niemandem verraten, dass ihr Werwölfe seid!“

Anton sah sie mit großen Augen an. „Und was ist mit deiner Mutter? Die will doch keinen Hund“, fragte er. „Ach, die krieg ich schon rum“, meinte Janna abwinkend. „Sieh du mal lieber zu, dass du aus dem Schlafanzug kommst“, fuhr sie grinsend fort.

„Ich werde derweil ein paar Würstchen für meinen neuen Freund aus dem Kühlschrank holen.“

 



Super Idee, dachte er.

Und überhaupt:

Diesen Auftrag hatte er erstklassig erledigt!
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